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  Jena,

  28.2.1895.


  Lieber Freund und College!


  Mit Freude höre ich, daß Sie Ihre biographischen Skizzen über unsern hochverehrten Freund und Altmeister Charles Darwin gesammelt und durch neue Zusätze vermehrt herausgeben wollen. Ich würde früher selbst sehr gern eine solche Arbeit ausgeführt haben, sehe mich aber bei zunehmendem Alter und Überhäufung mit dringlicher Arbeit dazu außer Stande. Um so mehr hoffe ich, daß Sie diese schöne und dankbare Aufgabe zum Besten unserer Wissenschaft erfolgreich ausführen werden. Sie gehören ja, gleich mir, zu der geringen Zahl derjenigen Naturforscher, welche gleich nach dem Erscheinen von Darwin's epochemachendem Werk über den Ursprung der Arten von dessen gewaltiger Bedeutung überzeugt waren, und welche den Muth hatten, dessen grundlegende Anschauungen zu einer Zeit entschieden zu vertreten, in welcher sich noch die große Mehrzahl der Fachgenossen ablehnend oder feindlich verhielt. In den langen Jahren unseres erfreulichen collegialen Zusammenwirkens in Jena wurden wir durch den lehrreichen Verkehr mit dem ersten vergleichenden Anatomen der Gegenwart, unserem hochverehrten Collegen Carl Gegenbaur, mächtig gefördert. Die kleine Universität Jena war damals, wie Carl Vogt sagte: »die Hochschule des Darwinismus,« während derselbe auf den meisten größeren Universitäten – vor Allen in Berlin – nur laue Vertreter oder entschiedene Gegner fand.


  In der Hoffnung, daß auch Ihr neues Werk in diesem Sinne, und auf der Basis des monistischen Gedankens, zur Förderung und Ausbreitung der Entwickelungslehre kräftig beitragen wird, bleibe ich mit freundlichen Grüßen und besten Wünschen


  Ihr alter College


  Ernst Haeckel.


  I. Darwins Familie.


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Darwins Vorfahren sind, soweit die Familiennachrichten reichen, sämtlich Engländer gewesen, und zwar waren sie vor drei- oder vierhundert Jahren wahrscheinlich im Norden Englands ansässig. Der Name wurde ehedem Derwent und Darwen, später Darwyne und Darwynne geschrieben. Derwent ist noch jetzt der Name zweier Flüsse, von denen der eine in Derbyshire in den Trent mündet, der andere den malerischen kleinen See Derwent-Water in Cumberland durchströmt und sich in das Irische Meer ergießt. Auch heißt Derwent-Felis ein Berg mit Bleiminen an der Grenze von Westmoreland. Derwen ist der Name eines Dorfes in Wales, Darwen der eines Städtchens in Lancashire.


  Von solchen geographischen Bezeichnungen, besonders vom Derwent-Fluß, sind die Darwin's geneigt, ihren Namen abzuleiten. Doch gab es schon im Jahre 1500 einen William Darwin, dessen Urenkel Richard Darwyn wieder einen Sohn namens William Darwin hatte. Dieser erbte und kaufte Ländereien, welche bis 1760 der Familie gehörten, und sein Sohn William heiratete die Tochter eines Erasmus Earle. Daher der Vorname seines Urenkels, des ersten auch in Deutschland rühmlich bekannt gewordenen Darwin, der als Dichter, Arzt und Forscher hervorragte.


  Der älteste, 1655 geborene und William getaufte Sohn dieses William, welcher als Syndikus von London starb, heiratete die Erbin eines Robert Waring in Staffordshire, wodurch wiederum eine größere Besitzung, Elston bei Newark, der Familie Darwin zufiel. Noch heute gehört sie derselben.


  Der letztgenannte William Darwin hatte zwei Söhne, William und Robert. Die Linie des ersteren aber erlosch, da er nur Töchter hinterließ. Seine Güter fielen daher dem letzteren zu, der Rechtsanwalt war. Doch gab er bald seine Praxis auf und zog sich nach dem Tode seiner Mutter ganz nach Elston Hall zurück. Robert Darwin muß ein origineller Kopf, von vielseitigem wissenschaftlichem Interesse, und sehr enthaltsam gewesen sein. Er machte auch gern Verse. Aus einer Art Litanei, die er verfaßte, schließt man auf eine große Gelehrsamkeit seiner Ehefrau, der Mutter des ebengenannten Erasmus Darwin.


  Erasmus hatte drei Brüder, von denen der älteste nach seinem Urgroßvater Robert Waring getauft ward. Er glich seinem jüngsten Bruder in der Neigung zu poetischen Arbeiten und der Freude am Botanisiren, schrieb ein Buch » Principia Botanica«, das mehrere Auflagen erlebte, und starb unvermählt, zweiundneunzig Jahre alt, in Elston. Der zweite Bruder, William Alvey Darwin, hatte einen Enkel, William Darwin Fox, von hervorragenden Eigenschaften des Geistes. Mit diesem war der große Darwin zeitlebens innig befreundet. Der dritte Bruder, John, war Rektor in Elston.


  Erasmus selbst, geboren 1731, starb 1802 in Derby, sieben Jahre vor der Geburt seines ihm geistesverwandten, jedoch weit überlegenen Enkels. Er war zweimal verheiratet und hatte sehr talentvolle Kinder. Sein ältester Sohn Charles starb, viel versprechend, kaum zwanzig Jahre alt, 1778, an den Folgen einer Verletzung, die er sich bei Untersuchung des Gehirns einer Kinderleiche zugezogen hatte. Er machte wie sein Ahne Robert Waring gern Verse, interessirte sich aber besonders für Mechanik; er wurde nach Oxford geschickt, fand jedoch (seinem Vater zufolge), »daß die Kraft seines Geistes erlahmte, während er klassische Eleganz erlernen sollte, wie des Herkules Kraft am Spinnrocken, und er seufzte nach den derberen Übungen der medizinischen Schule in Edinburgh.« Hier studierte er drei Jahre, prakticierte und theoretisierte mit größter Energie und veröffentlichte in verschiedenen Zeitschriften Abhandlungen, erhielt auch von einer medizinischen Gesellschaft eine goldene Medaille als Preis für eine Experimentaluntersuchung über Eiter und Schleim. Und das alles im Alter von neunzehn Jahren! Dieser Erstgeborene muß eine Art Wunderkind gewesen sein.


  Auch der zweite, 1759 geborene Sohn des Universalgenies Erasmus, nach ihm genannt, war ein ungewöhnlicher Mensch. Er interessierte sich schon früh für Genealogie, Numismatik und Statistik, liebte das ruhige, sogar einsame Leben, wurde aber von angesehenen Männern aufgesucht und besonders von seinem Vater für außerordentlich fähig gehalten. Er starb im Jahre 1799 durch Selbstmord, wie es scheint, in einem Zustande beginnender Geistesstörung.


  Der jüngste Sohn des Erasmus, Francis Sacheverel, erbte die Liebe zur Naturkunde von ihm und hatte selbst einen hochbegabten Sohn, der namentlich die Gewohnheiten verschiedenartiger Tiere scharf beobachtete und ein vielgelesenes Handbuch für Jäger verfaßte (unter dem Pseudonym High Elms). Die Tochter des Erasmus, Violetta Galton, ist die Mutter des durch seine ausgezeichneten naturwissenschaftlichen Untersuchungen auf mehreren Gebieten, besonders seine Arbeiten über Erblichkeit bekannten Francis Galton, mit welchem der große Darwin viele Jahre lang in inniger Freundschaft verkehrte.


  Am meisten fesselt aber neben der Persönlichkeit seines Großvaters Erasmus, die seines Vaters Robert Waring den Biographen. Dieser Mann vereinigte mit einem eisernen Willen eine an Schwäche grenzende Herzensgüte, mit der tiefsten Menschenkenntnis eine unbegrenzte Menschenliebe, und mit der ausdauerndsten Arbeitsamkeit als Arzt, trotz seines Reichtums, eine sehr weitgehende Enthaltsamkeit, darin seinem Vater und Großvater gleichend. So hat er in seinem ganzen langen Leben niemals einen Tropfen irgend eines geistigen Getränkes zu sich genommen.


  Geboren 1766, erreichte er ein Alter von mehr als zweiundachtzig Jahren. Er starb von allen Angehörigen tief betrauert im Jahre 1848, ohne den Weltruhm seines Sohnes zu erleben. Im Jahre 1796, heiratete er die Tochter eines Freundes seines Vaters, des bekannten Josiah Wedgwood, welche damals im zweiunddreißigsten Lebensjahre stand. Er überlebte seine Gattin, die ihm zwei Söhne und vier Töchter schenkte, volle zweiunddreißig Jahre. Obgleich es nun von besonderem Interesse wäre, Näheres über die Letztere, die Mutter des Reformators der Naturkunde, zu erfahren, so finde ich doch nichts Anderes von ihr mitgeteilt, als daß sie einem Miniaturbilde zufolge einen merkwürdig lieblichen und heiteren Ausdruck gehabt habe. Freilich der Sohn war erst acht Jahre alt, als sie starb, und erinnert sich ihrer, was er selbst mit Recht seltsam findet, kaum in irgend welcher Weise. Nur ihr Sterbebett, ihr schwarzes Sammetgewand und ihr eigentümlicher Arbeitstisch blieben ihm im Gedächtnis. Daß er sie in allen seinen sehr zahlreichen veröffentlichten Briefen nicht ein einziges Mal nennt, ist daher kein Zufall. Daß er von ihr die unbewußte herzgewinnende Liebenswürdigkeit nicht weniger als von seinem Vater erbte, kann nicht zweifelhaft sein.


  Von seinem Vater spricht Darwin oft, und zwar in Ausdrücken einer so großen Verehrung, wie er sie von keinem anderen Menschen brauchte. Er nannte ihn noch im Alter den weisesten Mann, den er jemals gekannt habe, und glaubte fast alles, was derselbe sagte, unbedingt, während er sonst nichts ohne vorurteilslose Prüfung gelten lassen mochte; wünschte er doch, daß sogar seine eigenen Söhne nichts für wahr halten sollten, weil er es sagte, ohne selbst sich von der Wahrheit zu überzeugen.


  Darwins Vater, sechs Fuß zwei Zoll hoch, breitschulterig und sehr beleibt, dem Ölgemälde zufolge, das ich von ihm in Down sah, von blühendem Aussehen, 336 Pfund und später noch mehr wiegend, hatte auch weit über das gewöhnliche Maß hinausreichende Geisteseigenschaften. Namentlich eine außerordentliche Beobachtungsgabe und eine wahrhaft erhabene Heiterkeit zeichneten ihn aus. Die erstere trat in seinem ärztlichen Beruf, den er über sechzig Jahre lang und zwar, der Naturphilosophie abhold, ganz als Empiriker ausübte, die letztere in seiner Familie und im sonstigen Verkehr, auch mit Fremden, hervor; besonders gehörte es zu seinem Wesen, daß er andere erfreuen und beglücken mußte, um selbst zufrieden zu sein. Mitleid, das Mitfühlen fremden Schmerzes und Unglücks, ist eine sehr gewöhnliche Eigenschaft, welche man wohl als den niedrigsten Grad der Tugend bezeichnet und die auch manchen Tieren zukommt; aber das Mitfühlen fremder Lust und Glückseligkeit, verbunden mit dem unüberwindlichen Verlangen, diese herbeizuführen, ist als dauernde Charaktereigenschaft so selten, daß im Deutschen sogar das Wort dafür fehlt. Mitfreude sagt nicht genug. Das Bedürfnis zu heilen, zu erheitern, zu trösten war ihm eigen, und es werden, obwohl er die Verschwendung verabscheute, viele großmütige Handlungen von ihm berichtet. Einem kleinen Fabrikanten zum Beispiel lieh er auf sein ehrliches Gesicht hin ohne Bürgschaft, als er selbst noch nicht reich war, zweihunderttausend Mark, und doch versagte er sich selbst oft genug, in seinem Berufe als Arzt aufgehend, die harmlosesten Vergnügungen. Da er in den angenehmen Verhältnissen, unter denen er lebte, nicht viele Änderungen wünschte, persönlich wenige Bedürfnisse hatte und in der Erfüllung seiner Berufspflichten den höchsten Genuß fand, auch das Vertrauen seiner Mitmenschen in ausgedehntestem Maße gewann, so muß er ein sehr glücklicher Mensch gewesen sein. Er war fast immer gut gelaunt und zu Scherzen mit jedermann aufgelegt, lachte sogar mit den Dienstboten. Aber es mußte ihm jeder sofort ohne Widerspruch gehorchen, wenn er wollte. Seine imponierende Persönlichkeit zwang jeden, zu ihm hinaufzublicken; war er doch der größte Mann, den sein Sohn je gesehen.


  Nimmt man dazu, daß er ein erstaunliches Gedächtnis hatte, mit Glück und Geschick sein Vermögen vermehrte und verwaltete und in ungezählten Fällen nicht allein seinen Kranken genau den Ausgang ihrer Leiden richtig vorhersagte, sondern ihnen auch vorher mitteilte, was sie ihm sagen und verschweigen wollten, so erscheint es begreiflich, daß dieser kluge und edle Mann bei allen, die von ihm wußten, im höchsten Ansehen stand, und auch begreiflich, daß sein Sohn, der ihm in unwandelbarer Liebe und Verehrung zugethan war, viel von ihm lernte und den eigenen Charakter nach dem seinigen formte. Die unter allen Umständen vollkommen unbestechliche Wahrheitsliebe, die fast wunderbare Beobachtungsgabe und die unwiderstehliche natürliche Freundlichkeit, diese Eigenschaften vereinigt sind es vornehmlich, welche den Vater und den Sohn sogleich als ganz ungewöhnliche Männer kennzeichnen.


  Man hat häufig mehr Übereinstimmung Darwins mit seinem Großvater als mit seinem Vater finden wollen, und es ist auch ein Teil des eigentlichen Darwinismus und der Descendenzlehre bereits von Erasmus Darwin, allerdings mehr ahnungsvoll als wissenschaftlich, und mehr in poetischer Form in Lucrezischer Weise als in klarer Darlegung, ausgesprochen worden, wie der Enkel gern zugab; aber die Anlagen beider waren sehr verschieden.


  Erasmus, ein stark dichterisch veranlagter Polyhistor, Arzt, Philosoph, Naturforscher, Gesundheitsapostel, Stilist, der ausgesprochene Gegensätze in sich vereinigte und zügellos in seinen Spekulationen sich gehen ließ, verband namentlich zwei sonst getrennt vorkommende Liebhabereien mit einander. Die Einkleidung der vielen leicht beschwingten Kinder seiner Phantasie in poetisches Gewand einerseits, die Beschäftigung mit mechanischen Vorrichtungen verschiedenster Art andererseits liebte er vorzugsweise. Dabei war er ein ausgezeichneter Arzt und recht eigentlich Hygieniker, dessen Sinn sich auf das Praktische richtete, um das Wohl seiner Mitmenschen zu fördern.


  Das alles fehlte dem Enkel. Dieser hatte aber, abgesehen von der herrlichen Harmonie seines ganzen Lebens und Denkens, vor seinem Großvater voraus vor allem die zähe Energie, welche bis zum letzten Atemzug anhielt und sich in dem rastlosen Bemühen äußerte, die Richtigkeit oder Zulässigkeit seiner Ideen an der Erfahrung, soweit es möglich war, zu prüfen; sodann eine Bescheidenheit und Einfachheit, welche so weit ging, daß sie Fremden bisweilen anfangs affektiert zu sein scheinen konnte, während sie in Wahrheit reine Natur war; endlich ein Vermögen, Wesentliches von Unwesentlichem, Echtes von Unechtem zu unterscheiden, wie es in dem Grade, man möchte fast sagen mit solcher Unfehlbarkeit, nur dem Genie zuteil wird.


  Eine Übereinstimmung des Großvaters und Enkels zeigt sich unzweideutig in der völligen Gleichgültigkeit gegen Ruhm und äußere Ehren, in der Unterschätzung eigener Fähigkeiten und Leistungen, in der unbezwingbaren Lust an harter Geistesarbeit und in der freundlich fesselnden Art des persönlichen Auftretens. Aber die Staturen, die Physiognomien, die Temperamente, die Ansprüche an Welt und Leben, die Art sich auszudrücken waren wieder grundverschieden.


  Auch der Bruder des großen Darwin, wie sein Großvater Erasmus genannt, glich ihm nicht. Er liebte das Alleinsein und die Beschaulichkeit, muß nach allem, was man von ihm noch erzählt, einen scharfen Verstand, ein umfassendes Wissen und eine höchst ansprechende Art der mündlichen Mitteilung seiner Gedanken gehabt haben. Veröffentlicht hat er nichts, aber sich mit Kunst und Wissenschaft, wie es scheint, nicht oberflächlich beschäftigt; denn Carlyle, der ihn ungemein schätzte, ist geneigt, sein Urteil noch über das seines großen Bruders zu stellen, und dieser hing mit rührender Freundschaft an ihm, dessen Liebenswürdigkeit für Fremde wie für Freunde etwas Berückendes gehabt haben muß. Seine zarte Gesundheit nahm ihm leider schon früh die Thatkraft, aber er erreichte doch durch Vorsicht ein Alter von siebenundsiebzig Jahren.


  Wenn auch gemeinsame chemische und medizinische Studien der beiden Brüder in der Jugend auf keinen von beiden einen nachhaltigen bestimmenden Einfluß ausgeübt haben, so ist es doch wahrscheinlich, daß die seltene Bescheidenheit des älteren – Erasmus war 1804 geboren – den um fünf Jahre jüngeren, am 12. Februar 1809, einem Sonntage, in Shrewsbury geborenen Charles in seiner natürlichen Anlage zur Anspruchslosigkeit festigte, so daß er auch auf der Höhe seines ruhmvollen Lebens eine gründliche Einsicht in seinen eigenen Wert nicht gewann. –


  *


  Nach mehr als einer Richtung ist den Darwins jedenfalls schon durch ihre Ahnen eine Reihe von vortrefflichen Eigenschaften zugefallen, wie sie nicht oft vereinigt vorkommen. Soviel geht mit Bestimmtheit aus den dürftigen Überlieferungen und den wenigen sicheren Aufzeichnungen hervor.


  Auch die äußeren Verhältnisse sind viele Geschlechter hindurch sehr günstige gewesen. Teils durch vorteilhafte Heiraten, teils durch die ausgedehnte ärztliche Tätigkeit von Darwins Großvater und Vater, aber nicht zum wenigsten durch ein mehr als einem Darwin eigenes Geschick im Anlegen von Kapitalien, war die Familie in der glücklichen Lage, niemals auch nur einen Augenblick um Erwerb zum Lebensunterhalt sich Sorgen zu machen.


  Endlich hat Charles Darwin von seinen Vorfahren bis zu einem gewissen Grade schon das Ansehen geerbt, welches mit dem Namen Jahrzehnte vor seiner Geburt verknüpft war. Doch ist der »Darwinismus« seines Großvaters, nachdem er eine Zeit lang verspottet und dann vergessen worden war, keine Empfehlung für ihn gewesen. Hier heißt es nicht minder, als bezüglich der ererbten Vorzüge: »Was Du ererbt von Deinen Vätern hast, erwirb es, um es zu besitzen!« Das that Darwin redlich wie kein anderer. Und er wurde dabei in der wirksamsten Weise von seinen Freunden unterstützt.


  II. Darwins Schul- und Universitätszeit.


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Darwin meint, die Erziehung und die äußeren Umstände übten nur eine geringe Wirkung auf den Menschengeist aus und die meisten Eigenschaften seien angeboren, darin seinem Freunde Francis Galton zustimmend. Aber er macht hierin einen Schluß von seiner eigenen ganz ungewöhnlichen Persönlichkeit auf Andere von zu großer Allgemeinheit. Denn wer wollte bezweifeln, daß die schönsten Charakteranlagen durch eine schlechte Erziehung, zumal durch Mangel an Strenge und üppiges Leben, verdorben oder ganz an der Ausbildung verhindert werden können? Willensschwache Männer haben oft lasterhafte Söhne, weil sie deren Neigungen nicht lenken, und andererseits kann eine vorzügliche Erziehung aus mittelmäßigem, sogar gemeinem Material edle Menschen formen. Nur sehr wenige Naturen sind mit einem so vollkommenen Vermögen der Selbstbeherrschung schon in der Jugend begabt, daß sie gar nicht verdorben werden können, durch den Überfluß nicht verwöhnt, durch den Mangel an Konsequenz seitens ihrer Mütter nicht verzogen, durch Zersplitterung nicht verbildet, durch Schmeicheleien nicht eingebildet, durch gehässige und ungerechte Angriffe nicht verbittert werden können.


  Darwin war ein solcher Mann. Er hatte auch, soweit man aus den spärlichen Nachrichten über seine Kindheit und ersten Schuljahre entnehmen kann, das große Glück, daß an ihm nicht zu viel erzogen worden ist. Er konnte daher sich vom Anfang an selbständig entwickeln und fand schon früh Gelegenheit, durch passiven Widerstand gegen die übertriebene klassicistische Unterweisung in der Schule seinen gesunden, auf das Unmittelbare, das Gegenwärtige, das Wirkliche gerichteten Sinn zu stählen. Sein Verstand bäumte sich förmlich auf gegen die Unnatur in dem Unterricht, welcher ihm in Butlers Schule in seiner Vaterstadt Shrewsbury sieben Jahre lang (bis 1825) zuteil ward. Da lernten die Knaben »fast nur die alten Sprachen und ein wenig alte Geographie und Geschichte«. Er erschrak, als sein Schuldirektor ihm streng untersagte, seine Zeit mit so unnützen Dingen, wie chemischen Experimenten, zu vergeuden. Gerade diese nicht vorschriftsmäßigen und verbotenen Privatstudien des von seinen Lehrern unterschätzten Schülers gewährten diesem großes Vergnügen.


  In der merkwürdigen, nicht für den Druck bestimmten, 1887 doch veröffentlichten autobiographischen Skizze, welche der siebenundsechzigjährige Darwin verfaßte, »als wenn er tot aus einer anderen Welt auf das eigene Leben zurückblicke,« hebt er diesen bedauerlichen Umstand besonders hervor und spricht es mit dürren Worten aus, daß die Schulzeit für ihn verloren war. Für die Erlernung irgend einer Sprache hatte er keine Anlage, lernte jedoch leicht auswendig, z. B. vierzig bis fünfzig Verse Virgil oder Homer während des Frühgottesdienstes. Aber davon hatte er keinen Nutzen. Nach achtundvierzig Stunden war alles wieder vergessen. Er galt für einen ganz gewöhnlichen Knaben von untergeordneter Intelligenz. Indessen schon als Schulknabe von zehn Jahren fand er am Beobachten und Sammeln von Naturgegenständen das größte Vergnügen, und noch in der Schulzeit wurde er von einer wahren Leidenschaft für die Jagd erfaßt. Als er die erste Schnepfe geschossen hatte, war er so aufgeregt, daß er nur schwer das Gewehr wieder laden konnte, so zitterten seine Hände. Nach und nach wurde er ein vorzüglicher Schütze und liebte es, Stunden, ja Tage lang zu jagen, zu wandern und die Lebensweise der Vögel zu beobachten, auch zu fischen. Da er hierdurch vom Lernen in der Schule abgezogen wurde und der ihm erteilte Unterricht nicht fruchtete, so gestattete ihm sein Vater, etwas früher, als sonst üblich, die Schule zu verlassen, und nahm ihn zu sich, indem er ihn förmlich in der Behandlung Kranker ohne Weiteres unterwies. Aber im siebzehnten Lebensjahre (im Oktober 1825) ließ er ihn zusammen mit seinem Bruder die Universität Edinburgh beziehen, wo Darwin zwei Jahre blieb – studierte, kann man kaum sagen, denn er traf es schlecht mit den Vorlesungen, die er hören sollte und nicht hörte, da sie ihn langweilten und ermüdeten; besonders die über menschliche Anatomie und Arzneimittellehre erschienen ihm unendlich trübselig und die über Gesteinslehre verdarben ihm drei Jahre lang alle und jede Neigung zur Geologie. Die Sezierübungen ekelten ihn an.


  So ist es begreiflich, daß er zu der irrigen Ansicht gelangte, der mündliche Vortrag habe im Vergleiche zur Lektüre viele Nachteile und keinen Vorteil. Experimentalvorträge und Demonstrationen waren damals noch nicht entfernt so ausgebildet, wie heute. Jedoch besuchte er wenigstens die Kliniken und hat es bitter beklagt, daß er nicht gedrängt wurde, seinen Abscheu vor der Beschäftigung mit Leichen zu überwinden. In seinem späteren Leben empfand er diesen Mangel und seine Ungeschicklichkeit, oder wie er sie selbst nennt, Unfähigkeit im Zeichnen schmerzlich. Er hat aber das sein ganzes Leben hindurch bereute Versäumnis durch verdoppelte Arbeit wieder eingebracht, so daß man in seinen Werken von einer Lücke nach dieser Richtung kaum etwas merkt.


  Die Unlust zum Studium der Medizin wurde noch durch einen anderen Umstand, als die trockene Lehrart in den Hauptfächern, damals gesteigert. Darwin kam nämlich durch verschiedene geringfügige Erfahrungen, bald nach seinen ersten Bemühungen, sich – auf den Wunsch des Vaters – zum praktischen Arzt auszubilden, zu der Einsicht, daß derselbe ihm hinreichende Mittel hinterlassen werde, um mit einigem Behagen leben zu können, obwohl er nicht ahnte, daß er ein so reicher Mann werden würde, wie er es wurde. Indessen war jene Überzeugung des kaum siebzehnjährigen Studenten für seine ganze Zukunft entscheidend, denn sie hemmte jeden ernstlichen Versuch, Medizin zu »erlernen«. Da auch das Beispiel seines, zu jener Zeit sein medizinisches Universitätsstudium in Edinburgh beendigenden Bruders, welcher gleichfalls als Arzt die Praxis auszuüben, wie er meinte, nicht vorhatte, ihn nicht im geringsten anfeuerte – die Brüder blieben nur das erste Studienjahr zusammen – so wandte er seine Aufmerksamkeit in Edinburgh anderen Gebieten zu. Namentlich lernte er mehrere junge Naturforscher kennen, durch welche er schon früh mit Geologie, Botanik und Zoologie, aber ganz und gar unmethodisch, sich zu beschäftigen bewogen wurde, also gerade mit denjenigen Fächern, die von ihm später nicht nur im einzelnen am meisten beeinflußt, sondern auch umgestaltet wurden.


  In Edinburgh war es, wo Darwin zum erstenmale von Lamarcks Descendenzlehre hörte – sie machte aber damals keinen Eindruck auf ihn – und seines Großvaters im Jahre 1794 zu London erschienene »Zoonomie« las. Er bewunderte die letztere, war aber später, als er sie wieder las, unbefriedigt, weil die Spekulation im Vergleiche zu den beigebrachten Thatsachen zu sehr überwog. Die darin vorgetragenen, zum Teil auch von Goethe selbständig aufgestellten Ansichten über die natürliche Abstammung und die Verwandlungen der lebenden Körper machten auf ihn ebensowenig wie der Lamarckismus einen Eindruck. »Nichtsdestoweniger,« so schreibt Darwin selbst gerade ein halbes Jahrhundert später, »ist es wahrscheinlich, daß das in ziemlich früher Lebensepoche wahrgenommene Aufrechthalten und Rühmen solcher Ansichten« (z. B. von Seiten Grants in Edinburgh) »mein Aufrechthalten derselben in anderer Form im ›Ursprung der Arten‹ begünstigt haben mag.«


  Die Möglichkeit einer solchen Beeinflussung kann allerdings kaum bestritten werden. Wenn man aber erwägt, daß Darwin ganz durch eigene Naturbeobachtung zu seiner Abstammungslehre kam und sie total anders begründete als Lamarck die seinige, dann wird man in dieser Bemerkung mehr den Ausdruck eines starken Gefühls für historische Gerechtigkeit, als eine faktische Erklärung zur Genesis des Darwinismus sehen. Ungleich wichtiger als Bücher und Gespräche, Vorträge und gute Lehren waren für die Ausbildung Darwins zum Naturforscher seine eigenen Beobachtungen der verschiedensten Naturgegenstände und Naturvorgänge. Was in Deutschland überhaupt, wahrscheinlich in Folge eines zu sehr ausgedehnten Wörterstudiums in der Jugend, seltener stark ausgesprochen bei Gelehrten sich findet als in England, das Vermögen, die Dinge so zu nehmen und darzustellen, wie sie wirklich sind, das war bei Darwin von Natur im höchsten Grade ausgeprägt. Er liebte es, Mineralien, Insekten, besonders Käfer, und marine Weichtiere zu sammeln, zu untersuchen, zu klassifizieren, aber die Universitätsvorlesungen darüber erschienen ihm unsäglich unerquicklich.


  Da nun Darwins Vater erfuhr, daß er sich nicht gern zum Arzt ausbilde, so schlug er ihm vor, Geistlicher zu werden, und sprach sich auf das Entschiedenste gegen seine Neigung aus, der Jagd seine ganze Zeit zu opfern. Der Sohn überlegte und hatte schließlich nur das Bedenken, ob er seinen Glauben an sämtliche Dogmen der Hochkirche Englands bestimmt erklären könne; sonst gefiel ihm der Gedanke, Landpfarrer zu werden. Er las daher theologische Bücher und überredete sich, da er damals an der buchstäblichen Wahrheit jedes Wortes in der Bibel nicht im geringsten zweifelte, daß jene Glaubenssachen vollständig festgehalten werden müßten.


  So begann denn 1828 das Studium der ihm vorher gänzlich fern liegenden Theologie in Cambridge, wo Darwin bis zum Jahre 1831 blieb. Von diesem Triennium sagt er jedoch selbst in dem Rückblick auf sein Leben, daß es, was akademische Studien betrifft, ebenso vollständig verschwendet worden sei, wie die Jahre vorher in der Universität Edinburgh und in der Schule zu Shrewsbury. Er versuchte auch Mathematik zu studieren, was mißlang. Nur an elementarer Geometrie fand er Gefallen, wie an Paleys theologischen Werken. Die »Beweise für das Christentum« und die »Natürliche Theologie«, auch die »Moralphilosophie« desselben gewährten ihm ebensolche Befriedigung, wie die geometrische Anschauungslehre, wogegen er nur notdürftig sein Schullatein und Griechisch auffrischte, um die vorgeschriebene Prüfung zu absolvieren. Im Januar 1831 wurde dieses einzige Examen, zu dem Darwin sich je gemeldet hat, nicht schlecht bestanden. Er konnte sich nun B. A.(Baccalaureus Artium) nennen, fühlte sich aber, wie aus seinen Briefen hervorgeht, in Folge des vielen zur Vorbereitung für nötig erachteten Lesens, ganz elend und auch nach der Prüfung unbefriedigt.


  Später wurde er noch M. A. (Master of Arts), was zwar nur Magister artium bedeutet, aber mehr der Würde des deutschen Doktors der Philosophie entspricht.


  Alles, was mit dem vorgeschriebenen Studium zusammenhing, haftete mehr äußerlich. Der Schwerpunkt seiner Thätigkeit in Cambridge lag in der selbständigen Naturbeobachtung und in dem Gedankenaustausch mit Altersgenossen und mit einigen Dozenten. Hatte Darwin schon in Edinburgh sich vielfach die naturhistorische Technik angeeignet – sogar von einem geschickten Neger sich im Ausstopfen der Vögel unterrichten lassen – so wurde er in Cambridge erst recht zum Sammler, besonders zum leidenschaftlichen Ornithologen und Entomologen. Seine Passion, Käfer zu sammeln, hat unstreitig sein Unterscheidungsvermögen erheblich geschärft. Durch das viele Wandern und Jagen zu Fuß und zu Pferde, die Virtuosität im Schießen auf Flugwild und die Lektüre von Humboldts Reisebeschreibung, wurde Darwin, der sich damals einer vortrefflichen Gesundheit erfreute, ohne Zweifel für seinen künftigen Beruf als Naturforscher besser vorbereitet, als wenn er das Studium trockener Lehrbücher zur Hauptsache gemacht hätte. Die zwanglose Lebensweise während der drei Jahre in Cambridge, die er selbst später die freudenreichsten in seinem glücklichen Leben nannte, war es jedoch nicht allein, was die Entfaltung seiner Anlagen begünstigte; ebenso sehr, wenn nicht noch mehr von Bedeutung war der Umgang mit Männern wie Sedgwick, dem Geologen, und Henslow, dem Botaniker. Mit jenem unternahm er eine wissenschaftliche Reise nach Wales, mit diesem verkehrte er freundschaftlichst in Cambridge und blieb mit ihm in dem angenehmsten brieflichen Verkehr, so lange er lebte. Henslow starb 1861. Darwin war von unbegrenzter Dankbarkeit erfüllt für alle die von ihm empfangenen reichen Anregungen und wissenschaftlichen Unterweisungen, wurde auch wohl durch die Reinheit seines Charakters immer aufs Neue zu ihm hingezogen. –


  *


  Überblickt man den ganzen Zeitraum von 1817 bis 1831, welcher die Schul- und Studienjahre umspannt, mit Rücksicht auf die Ergebnisse für Darwins Ausbildung, so fällt vor allem auf, daß nicht ein einziges Fach gründlich und methodisch behandelt wurde. Entweder widmete sich der lebhafte Knabe und dann der Student rein dilettantisch den ihm nicht vorgeschriebenen oder sogar verbotenen Gebieten, oder er ergab sich mit der größten Leidenschaft der Jagd und dem Sammeln von Naturobjekten. Der Reihe nach versuchte er, der Chemie, der Naturkunde, der Medizin, der Theologie, der Mathematik Geschmack abzugewinnen, zwang sich, mit langen Pausen, das zum Examen erforderte Griechisch und Latein sich anzueignen, um es bald wieder zu vergessen, und kümmerte sich nicht um die Zukunft, dachte überhaupt nie ernstlich an ein Brotstudium, und wenn er auch viel las und mit vielen Menschen aller Art – zeitweise sogar mit recht leichtsinnigen Sportfreunden – ungezwungen verkehrte, so blieb doch, als er zu Anfang des Jahres 1831 ausstudiert hatte, von alledem nichts in so ausgeprägter Weise haften, daß Darwin für irgend einen bestimmten Beruf als besonders ausgebildet oder als unfähig hätte gelten können. Er sollte damals noch Geistlicher werden, würde aber um keinen Preis die ersten Tage der Hühnerjagd der Theologie, Geologie oder irgend einer anderen Wissenschaft wegen versäumt haben. Das war im Jahre 1831. Da trat eine gänzlich unerwartete Wendung seines Geschickes ein.


  III. Die Erdumsegelung.


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Von dem Wunsche erfüllt, eine wissenschaftliche Forschungsreise zu unternehmen, hatte Darwin nicht ohne Erfolg versucht, eine geeignete Gesellschaft um sich zu versammeln, um die Canarischen Inseln zu besuchen. Es traf sich aber, daß die britische Regierung zu jener Zeit eine Brigg von 10 Kanonen, den »Beagle« (Spürhund), zu einer Expedition bestimmte, welche die Küsten von Feuerland, Patagonien, Chile, Peru und einigen Inseln des stillen Ozeans aufnehmen und eine Reihe von Längenbestimmungen rings um die Erde ausführen sollte. Der Capitän Fitz-Roy hegte den Wunsch, einen wissenschaftlichen Begleiter mitzunehmen.


  Als nun Darwin von seinem (oben erwähnten) zusammen mit seinem Lehrer Sedgwick unternommenen geologischen Ausfluge nach Wales heimkehrte, fand er einen Brief von Henslow vor, in welchem dieser ihm mitteilte, der Kapitän Fitz-Roy sei bereit, einen Teil seiner Kajüte nebst freier Verpflegung in dem von ihm befehligten, zu einer Erdumsegelung bestimmten Schiffe »Beagle« einem tüchtigen jungen Manne abzutreten, welcher gewillt sei, als Naturforscher, ohne Besoldung, mit ihm die Reise zu unternehmen. Henslow hatte Darwin warm empfohlen und riet diesem, schleunig zuzustimmen. Der zweiundzwanzigjährige Baccalaureus, angehende Theologe und leidenschaftliche Jäger war auch sogleich bereit, auf das Anerbieten einzugehen, aber sein Vater sprach sich dagegen aus. Glücklicherweise fügte er seinen Bedenken die Worte hinzu: »Wenn Du irgend einen Mann mit gesundem Menschenverstande auffinden kannst, der Dir rät zu gehen, dann gebe ich meine Einwilligung«. Henslow allein genügte ihm nicht. Noch an demselben Abend antwortete daher Darwin ablehnend. Am folgenden Morgen reiste er nach Maer Hall zu seinem Oheim Josiah Wedgwood, um rechtzeitig die Jagd auf Rebhühner zu beginnen.


  Während er bald darauf schon draußen mit Schießen eifrig beschäftigt war, schickte sein Oheim nach ihm und bot ihm an, ihn in seinem Wagen nach Shrewsbury zu fahren, um mit seinem Vater zu reden, da er meinte, es sei wohlgethan, das Anerbieten anzunehmen. Darwins Vater hatte Wedgwood stets für einen der verständigsten Männer gehalten und willigte denn auch in der freundlichsten Weise ein.


  Nun meldete sich Darwin, und stellte nur die eine Bedingung, daß ihm seine Sammlungen vollständig überlassen blieben. Durch die Verwendung des Kapitäns Beaufort gelang es, von der Admiralität das Verlangte zu erwirken.


  Vorher war aber noch ein sonderbares Hindernis zu überwinden. Als Darwin mit Fitz-Roy eng befreundet geworden, erfuhr er, daß dieser nahe daran war, ihn zurückzuweisen wegen der Gestalt seiner Nase. Er war ein eifriger Anhänger Lavaters und zweifelte, ob Jemand mit einer solchen Nase genügende Entschlossenheit und Energie für eine lange Reise besitze. Daß es der Fall war, davon überzeugte sich der stolze Fitz-Roy bald.


  Die kleine Episode ist lehrreich. Denn sie zeigt, von welch geringfügigen Umständen die Entscheidung der Lebensbahn eines der größten Naturforscher, den die Welt je gesehen hat, abhing. Daß sein Oheim ihm freiwillig anbot, dreißig Meilen mit ihm über Land zu fahren, um seinen Vater umzustimmen, und daß seine Nase, welche allerdings keine Adlernase war, nicht um noch ein Millimeter mehr in die Breite ging, diese sonderbaren Umstände führten das weitaus wichtigste Ereignis im Leben Darwins herbei: die Erdumsegelung mit den ersten Wahrnehmungen zur Begründung des Darwinismus.


  Während dieser durch große Entbehrungen erschwerten, aber auch durch reichsten Naturgenuß verschönten Forschungsreise, welche fast fünf Jahre dauerte, wurde, wie Darwin selbst sagt, die erste eigentliche Schulung oder höhere wissenschaftliche Erziehung von ihm durchgemacht. Er mußte verschiedenen Gebieten der Naturkunde seine volle Aufmerksamkeit zuwenden und bildete dadurch seine Beobachtungsgabe aus, obwohl sie – soviel erlaubt ihm seine Bescheidenheit denn doch hinzuzufügen – schon längst ziemlich gut entwickelt war.


  Aber niemals trat, wie er mir vierzig Jahre später selbst schrieb, ein Naturforscher schlechter vorbereitet eine Entdeckungsreise an. Nur als Sammler ließ er sich gelten. Er behauptet, damals nichts von Anatomie gewußt und nie ein systematisches zoologisches Werk gelesen zu haben. Er hatte nie zuvor ein zusammengesetztes Mikroskop berührt und sich mit der Geologie erst vor etwa sechs Monaten bekannt zu machen angefangen. Aber er nahm viele Bücher mit, arbeitete mit voller Kraft und zeichnete Seetiere aller Art ab. Er empfand tief den Mangel an Übung und Kenntnissen, und wußte sich keiner methodischen Studien aus seiner Universitätszeit zu erinnern.


  Auf der Reise aber wurde ihm der ausdauernde Fleiß und die Gewohnheit zu eigen, Alles, womit er sich beschäftigte, mit gespanntester Aufmerksamkeit zu betreiben. Was er auch dachte oder las, wurde zu dem, was er gesehen oder zu sehen erwartete, in Beziehung gesetzt, und diese Art zu arbeiten blieb ihm während der Reise und nach derselben treu.


  Was außerdem Darwin selbst nicht hervorhebt, nicht einmal andeutet, ist doch für seine eigentümliche Ausbildung in wissenschaftlicher Hinsicht die Hauptsache gewesen: die Isolirung.
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